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HQEK DreißigsterJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postäinter. Wöchentlichein Bogen.

Die Bedeutungdes Bauxit für die chemischeIndustrie. trinm und· feuchterKohlensäuresichnirgends einbiirgerte,lag wohl
. zum großen Theil in der Furcht vor dem Schwefelwasserstossgas.

Nach Prof. Rud« Wagner« Seitdem aber durch Laming und Hills das Eisenoxhdals fchwefel-
Schluß-) wasserstosfzersetzendesMittel in die cheniischeJndustrie eingeführt

5. Verhalten des Bauxit zu Schwefelnatriuni. Das wurde, seitdemin London großeSchwefelsäurefabrikenlediglichnur

Verfahren der Sodafabrikation nach Leblanc hat bekanntlichzwei Schwefel verwenden, welcher zuvor Schwefelwasserstoffwar,«hat
Gebrechen;,das eine geringerebesteht in der Nothwendigkeitder An- dieses Gas aufgehörteineQuelle von Jnconvenienzenfür die Fa-
wendung von Kalksteinoder Kreide, die nicht immer in der geeigneten brik und deren Adjacenten zu sein.

'

Qualität billig zu beschaffenist und außerdemdurch Vergrößerung Aiifsallendist es, daß man zum Austreiben des Schweselwasser-
des Volumen der zu bearbeitenden Masse im Flammenofen einen grö- stoffesaus derSchwefelnatriumlösungnoch nicht statt der schwachen
ßeren Aufwand an Arbeit verursacht. Der größereUebelstand des Kohlensäuredie weit kräftigerwirkende Thonerdeanzuwenden versucht
Leblanc’schenVerfahrens ist aber der, daßmindestens 90 Proc.des hat, da es allbekannt ist , daß die Schwefelalkalimetalledurch Kochen
Schwefels der Schwefelsäure,die zur Sulfatbildnugdiente, in den mit Thouerde unter Abgabe von Schwefelwasserstoffin Aluminate
Rückstiindenvom Auslaugen der Rohsodaverbleiben und für den übergeführtwerden. Der Grund ist vielleichtdarin zu suchen, daß
Fabrikanten verloren sind. An Vorschlägen,den kostspieligenKalk, es für den Betrieb im Großen an der erforderlichenbilligen Thon-
der den Schwefel unbenutzbar niacht,·überflüssigzu machen, hat es erde gebrach, obgleich,wenn es sichnicht nm die Darstellungvon

nicht gefehlt, aber alle derartigen Versuchescheitertenbei ihrer Aus- Aluminat, sondern um die Sodafabrikation handelt, ein und dieselbe
führnngim Großen am Kosteupunktzes ergab sich für die Sodafab- Menge Thonerde benutztwerden konnte, uin das Sil)’1.Vefeantr1uni
xikation das Factum, daß aus dein durch Reduction von Sulfat ent- und letzteres durch diohlensiinrein Thonerde und Soda Uberzufül)reu.
standenen Schwefelnatrillm der Schwer in UnlöslicherForm vor-

z
Seit der Entstehung der Kryolithindnstrieist dem Mangelanrech-

theilhaft durch keine andere Substanz als eben durch kohlensauren i nischerThonerde dergestalt abgeholfen, daßmehrals eineFabriknm
Kalk entfernt werden könne. Ganz andersgestaltet sichaber die Sach- eine passendeund lohnendeVerwerthuiigderielbellLNBerlegenheitist.
lage, wenn man aus dem Scslvefelnatrllkmden Schwefel nicht als Seit dem Bekanntwerden des Bauxit Ist UUU PFEvWage in ein neues

unlöslicheSil)ivefelve1«billdUUg-sondernM Gestalt von Schwefel- Stadium getreten und über ldieAnwendbarkeitder.Thonerde zur

wasserstoffgasentfernt. Die EssigsäureE·DUhs1JUel’sVorschlag,1738) Sodafabrikation nicht der geriiigste»lel:e1felmehrübrig.
ist für vie Entfernung des Schweselwasserstofsesaus dem Schwefel- Das neue Von Prof· hinagncrin VorschlaggebrachteVerfahren,
natrinm nur in ganz specielleUFällelxMöglchjanders dagegen ver- über welches er sich nur im Allgemeinenauszusprechenveranlaßt
hält es sichmit der Kohlensänre,die über angeseiichtetesund fein zer- . sieht, zerfälltin folgendeOverationentn. Reduction des Sulfat durch
theiltes Schwefelnatrimn geleitet, unterScbwefelwasserstosfentwik-Kohlenstoffoder Kohleuwcküerstvsse,von welchen Theexsasdlsalt,die

kelung kohlensauresNatron bildet. DJeleMettheder Darstellung güchtigeu,als Lanipenolnichtverwendbaren AntheiledesÄPetroleuin
ist zuerst von Dumas im J. 1830 beschriebenworden: acht Jahre und Solaröles benutzt IVerdenkönnen;d. AuslangendesSchwefen
späterwies Gossagcnach, daß 1 Aeqiiiv.feuchterKohlensäure1 Ae- Uatrium Oder SchwefelkallIZMIllld Lerchender LvsljllgFlutiiberschü1- «

quiv. Schwefelnatriumvollständigzerfetztund nachmehr als 20 Jah- siger Thonerde (au»sBauxit oder Kryolith); c. Absorbirenlassendes ;
ren, währendwelcher Gossage sich ununterbrochen mit der Theorie Schwefel-Was1EVstDsfesdnrchEisenoxyd(entwederin derLaniiiig’schen
und Praxis der Sodafabrikation beschäftigte,kommt derselbewieder Mischungoderals Eisenchlorid);b. Zersetzungdes Aluminat durch I

darauf zurückUnd empfiehltdie Beseitigung des Kalkes Beringer, Kol)lellla»111"eIII Sodaoder Pottasche und U)ouerde, wenndas AlUJ
Newton und HUUt ließensichdasselbeVerfahren der Sodabereitung minatlUlcht als solchesin den Handelgebracht werden soll. Das

patentiren. BöhringersuudG. Kleinm’s Patent aus dem J. 1853 hierbei erforderlicheEisenoxyd wird von dem Bauxit geliefert,wel-

läust auf das nämlichePrincip hinaus, nur wird das Schwefelna- cher, wenn die Laming’scheMischungangewendet werdensoll, für
«

trium durch Glühenmit Natronbicarbonat in Soda übergeführt,Der ssichbenutztwerden kann. Bedient man sichdagegendes Eisenchlorid,
Grund, warum die Methode der Sodadarstelluug aus Schwefelna- so wird das durch Reductiou entstandeneEisenchlorürnach der Ent-
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fernung des Schwefels an der Luft wieder in Eisenchloridüberge-
fiihrt. «

6. Anderweitige Verwendung des Bauxit. Außerzur
Fabrikation der Soda, des kohlensaurenKali und des Eliatronalumi-
nat (mithin auch zur Darstellung von Alaun, esfigsaurer"Thonerde,
Ehloraluminium für die Aluminiumfabrikation, sowie als Gerber-

beize für die Herstellung von weißgareinLeder), kann der Bauxit
vielleicht noch in vielen anderen Fällen Benutzung finden, so z. B.

a. beim Ausschließendes mit Kohlegemengten Schwerspathes, wobei

fchwefligeSäure·«entweichtund in Wasser löslichesBarytaluminat
sichbildet, welchesdurch theilweisesNeutralisireu mit Salzsäure in

Chlorbariuinund in Thonerdehhdratiibergefiihrtwerden kann; b. bei

der Verarbeitung der Zinkblendeauf Zink. Bisher ist es bekanntlich
nicht gelungen aus der Zinkbleude metallurgischalles Zink zu ge-
winnen. Der Grund davon ist in der uniiberwindlichenSchwierig-
keit zu suchen, die Blende so zu röften, daß nur Zinkoxhdsichbil-

det, nicht aber auch schwefelsanresSalz in dem Röstgutebleibt, das
»

bei der Reduction iu Schwefelzinkübergeführtwird.Bei der großen
Leichtigkeitmit welcher schwefelsanresZinkoxhd durch Glühenmit

Thonerdehhdratzersetztwird, bei dem Umstand ferner, daßdie Thon-
·erde mit dem zurückbleibendeuZinkoxhdeine lockre Masse bildet, wel-

cheder atmosphärischenLuft hinlänglichenZutritt gestattet, um die

letzten Antheile von Zinkblende zu oxhdiren,möchteein Zusatz von

Bauxit zu der zu röstendenZiukblende sehr am Platze sein. Sollte

selbst bei der zu hochgesteigertenHitze eine chemischeVerbindung der

Thonerde (und des Eisenoxyd)mit dem Zinkoxydvor sichgehen, was

kaum zu erwarten ist, so würde die Reductionsfähigkeitder Zinkver-
bindungdarunter nicht leiden, da durch überschiissigeThouerdefein
zertheiltesZinkoxydaluminatnach den vom Prof. Wagner im Kleinen

angestellten Versuchen durch Kohle mit der nämlichenLeichtigkeit
Zinkdämpfegiebt wie ealeinirtes Kieselzinkerz(Durch D. Jud. Ztg.)

Ueber die Reinigungder Eisenerzevon Phosphorsäure
« Von August Stromeyer.

(Schkus3.)
Das mit Salzsäureausgezogene Erz hielt zurück0,68 Phosphor- »

säure = 0,298 Phosphor, also sind darin 0,596 Phosphor auf
100 Eisen, währendim Jlseder Eisen 3,4 darauf kommen. Dieser
Gehalt an Phosphor wird wohl nicht verhindern, daß für solches
Gußeisenein um 3 Thlr. höhererPreis für 1000 Pfd erhalten
wird; er ist wenigstens in vielen für gut geltenden Sorten eben

so groß.
Es sind nun also für 100 gereinigtes Erz = 50 Eisen ver-

braucht: 1,63 rohe Salzsäure nnd erhalten 13,08 Abdampfnngs-
rückstandund 8,61 Phosphate. Angewandt wurden 15,63 rohe
Salzsäure.

Um dieseResultate für Jlfede zu berechnen,ist eine Rectisikation
erforderlich Jn meiner Probe waren auf 50 Eisen befindlich an

Phosphorfäure:
3,64 durch Salzsäureentfernt
0,68 zurückgeblieben
4,32 = 1,89 Phosphor, also 3,78 auf 100 Eisen.

Jn dem verschmolzenenErze kamen aber auf 100 Eisen nur

3,4 Phosphor,und die bei meinem Versucheerhaltenen Zahlen
müssenin diesemVerhältnißverringert werden. Danach ändern sie
sich»u:o

14 rohe Säure für 50 Eisen zur Auslaugung
1,4 « » verloren

11,7 Abdampfungsrückstandund 7,74 Phosphate.
Jch will dies UUU berechnen auf den Betrieb des Hohofens im

Sommer 1863 - 600 Ztr. Gußeisenaus 2000 Ztr. Eisenstein
in 24 Stunden. Es ist mir bekannt,daß man die Production des

Ofens seitdemauf 800, selbstauf 1000 Ztr. vermehrt hat, allein
da dieses»zum Theil die Folge ·derAnwendungreicherer Erze ist,
kann der Phosphorgehalt des Eiseus sichmöglicherWeiseverändert
haben, und davon muß ich hier ausgehen.

600 Ztr. Gußeiseuenthalten 525»Ztr.Eisen und erfordern
2000 Ztr. rohes und 1050 Ztr. gereinigtesErz. Dazu wären
nöthig148 Ztr. rohe Salzsäure. Diese mit der doppelten Menge
Wasser verdünnt, reichtenhin zur Extraction= 444 Ztr. Flüssig-
keit, welche nachher zu verdampfen ist. Man erhielte 123 Ztr.
Abdampfungsresidnnmnnd daraus 81 Ztr. Phosphate Es würden

wieder erhalten 132 Ztr. rohe Salzsäure und 16 Ztr. gingen ver-s

loren. Danach lassen sich die Unkostenzum Theil berechnen: Cal-
cination von 2000 Ztr. Erz Vz Ztr. Steinkohle

, - 400 Ztr.’a 1272 Sgr. . . . 166 Thlr.
Abdampfenvon 444 Ztr. Lange Ja 76 Ztr. 115 t

. Steinkvhle = 75 Ztr. s, 2lZ
r«

Erhitzen von 123 Ztr. Rückstandn VI Ztr. dS1XZ
48s

Steinkohle = 41 Ztr. l gr· « '

16 Ztr. Salzsäure verloren ä 1 Thlr. . . . . . . . . 16 »

Dagegen würden enthalten:
81 Ztr..Phosphat ä 2 Thlr. . .

.—
. . . . . . . . . . 162 Thlr.

Wertherhöhungvon 600 Ztr. Gußeisen = 3

Thlr. für 10 Ztr . . . · . . . . . . . . . . 180
»

342 Thlr
Ueberschuß=- 112 Thlr.

Davoi sind nun aber noch abzusetzenArbeitslohn nnd Zinsen
uIidAnIorti"atioIi des Anlagekapitalsder erforderlichenEinrichtungen.
Man sollte aber denken, es müssenoch ein Gewinn übrigbleiben.

Das gereinigteErz wird einen Zuschlag von Kalk erfordern. Da
der abgeschlämmteKalk nur Spuren von Phosphorsänreenthält,
könnte man das gereinigteErz damit einsümpfennnd trocknen. Sollte
das zu kostspieligsich erweisen, und die Anwendungvon Kalkstein,
der in der Pähebricht, vorgezogen werden, so ständeder Ausweg
offen, das gebrannte Erz nur mit so viel Wasserzu besprengen,daß
der Kalk zu trocknem Hydrat zerfällt, nnd dies durch gut verschlossene
Siebvorrichtungen abzusieben. Der dafür zu erhaltende Preis würde
wohl die Unkostenfür den neuen Kalksteindecken. Es ist auchmög-.
lich, daß das gereinigte Erz nicht so viel Kalkznschlagbedarf, wie
darin gewesen. Der großeSchwefelgehaltder Schlacke scheint frei-
lichdagegen zu sprecheu,indeßspielt bei der Ueberführungdes Schwe-
fels in die Schlackeauch das Mangan, von welchem das Jlseder Erz
viel enthält, nach Erfahrung auf mehreren Hütten eine wichtige
Rolle nnd, es wäre daher doch vielleichtmöglich,den Kalkzuschlag
und somitdie Schmelzkostenzu vermindern.

Die nöthigenEinrichtungenwürden sein:
1. Röstöfen (das Erz wird jetzt nicht geröftet). Ein Ofen, 16

Fuß hoch, 6—7 Fuß im Durchmesser, soll täglich500 Ztr. ge-
röstetesErz liefern. Also 4 Oeer für einen Hohofen.

2. Anslaugekaften. Ein Rheinläud.Kubikfußdes gereinigten
Erzes wiegt ca. 143 Pfd. Da nun täglich1050 Ztr. nöthigsind,
müßteder Kasten ea. 733 Kubikfußfassen und noch etwas mehr für
doppelten Boden und Raum nach oben. Macht man denselben 16

Fuß lang, und breit und 4 Fuß tief, sokönnte man das Erz 3 Fuß
hoch aufschüttenund hättenoch 6 Zoll für unten und 6 Zoll für
oben übrig.

Rechnet man 24 Stunden für das Auslangeu uud eben so viel

für Ein- und Auskarren des Erzes, was durch Eisenbahneuzu er-

leichternwäre, so wären 2 solcheKasten erforderlich. Es wird indeß
nothi endig sein, die Salzsäure der Anslaugeflüssigkeiterst nach und

nachälzusetzeindamit sie nichtzu starkauf Eisen und Mangauoxydnl
einwir·t, und man müßte daher, um eine ordentlicheMenguug zu
bewirken, die Lange zu dem Zweckabzapfen, den Theil der Säure

zusetzen,unirührenund wieder auf das Erz pumpen. Da die Menge
der Lange 444 Ztr. beträgt,müßte dazu ein Behälter von 673

Kubikfußunter dem Langenkastensichbefinden.
3. Ein Abdampfofenfür die Lauge, konstruirt wie die zu Alauu

, nnd Vitriol gebrauchten, heftehendaus einer überwölbteu,aus

Steinen gemauertenPfanne, über welchedie Flamme hmzieht. Besser
wird es sein, 2 solchePfanueu, eine kleinere zum Eintrocken,eine

größerezum Abdampfen, die letzterehöherliegend-·l)intereinander

anzubringen,die kleinere 10—15 Fuß lang,-SFußbreit, die grö-
ßere45 ——50 Fuß lang und 6 Fuß breit. Eine solchePfanne ver-

dampft in den Alaunwerken in 24 Stunden 450— 500 Ztr. Wasser-
reicht also für einen Hohofen aus«

4. Eine Muffel aus feuerfestenSteinen gebaut zum Abdestilliren
der Salzsäurevom Abdampfungsrückstande6—8 Fuß breit, 2 Fuß
hoch, 16 Fuß lang, mit äußerer Felsekllklg

Man gebrauchtsolcheMuffeln m den Sodafabriken zum Cal-

ciniren des schwefelsaureuNatrons
5. Ein Kokesthnrmzur Verdichtungder Salzsäureoder was jetzt

vorgezogen werden soll, große steinerne durch Wasser abgekühlte
Tröge.

«
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Würde der zweiteOfen in Betrieb gesetzt,so müßtendieseAp-
parate verdoppelt werden und, bleibt man bei der jetzigenErhöhung
der Production auf 800 Ztr. und mehr, beinaheverdreifacht.

Das sind nun allerdings viele und kostbare Einrichtungen, die

so wie die gewaltigenMassen des zu behandelndenErzes wohlZwei-
fel an der Möglichkeitder Ausführung erwecken können. Judeß
scheintes mir, das müsseAlles dochwohl gehen. Die großeMenge
»von Phosphaten, welche für einen Ofen nach altem Betriebe jährlich
81 X 365 = 29,565 Ztr. für 2 = 59,130 betrüge,hat etwas

sehr Verlockendes Man holt diese Phosphate, deren Wichtigkeitfür
fden Ackerbau jetzt schon sehr allgemeineingesehenwird, von weit

entfernten Lagerstätten,die dazu wenigmächtigsind, und einer bal-

digen Erschöpfungentgegen gehen. Wie schönmüßte es sein, eine

Quelle dafür im eigenen Lande zu eröffnendurch ein Jerfahren,
welchesdie Qualität des Eiseus verbesserteund der Salzsäure,welche
den Sodasabrikanten oft zur Last ist, einen neuen Absatz verschaffte.
Jch brauche wohl kaum zu versicheru, daß ich auf die angeführten
Berechnungender Ausgabe und Einnahme keinen großenWerth lege,
und dadurch zu keiner voreiligen Anlage verleiten will. Es fehlen
nochzu viele Ausgaben, welcheichnicht berechnenkonnte; meine Ver-

suchesind nur im Kleinen angestelltund es ist«mißlich,davon ins

Große zu rechnen, da sich die Fehler zu sehr dabei 1uultipliciren.
Dabei ist der Phosphorsäuregehaltdes Eisensteinsin einzelnenStük-
ken außerordentlichwechselndnnd es wäre daher nöthig, die auge-

führtenVersuche mit einer sorgfältigangefertigten Durchschnitts-
probe zn wiederholen,und dann könnte es gerechtfertigtsein, Ver-

sncheetwas im Großenanzustellen,in einemMaßstabe,welcherer-

laubte, die Kostensicherzu berechnen. (Mitth.d. Hann.)

Einflußder Beruß1c11g·vonDampfkesselnauf den

Heizeffect
NachDr. Ed. Ja e. Nöggerath.

Die bekannte Thatsache,daßdas Absorbtionsvermögendes Rußes
gegen Wärmestrahlengrößer als das eines andern Körpers ist, hat
vielfach zu der Annahme Veranlassung gegeben, daß die Wärmelei-

tungsfähigkeitmetallener Heizflächendurch eine Nußlagevergrößert
werde. Man nahm dabei an, daß die Berußungvon Dampfkesseln
eine Vergrößerungdes Wärmedurchgangscoefficienten,d. h. derje-
nigen Zahl herbeiführe,welchedie AnzahlderWärmeeinheitenangibt,
die durch die Quadrateinheit der Fläche in der Zeiteinheit für-—jeden
Grad der Differenzzwischenden Temperaturen der Heizgaseund der

zu erwärmeuden Flüssigkeittransmittirt werden. Jn diesem Sinne

hat sichBede ausgesprochen Dagegen ist zu beachten, daß es sichbei

der Erhitzuugder Heizflächenüber Feuerzügennicht um die Ausnahme
von Wärmestrahlen,sondern nur um Mittheilung der Wärme von

den Heizgasen durch die Kesselwandungen an eine zn erwärmeude

Flüssigkeithandelt. Da nun einerseits die Wärmeleituugsfähigkeit
des Rußes fast 100 mal geringer ist als die des Eisens und ander-

seits ein zweifacherWiderstand daraus erwächst,daß die Wärme von

den Gasen zunächstan die Nußbedeckungund Von dieser an die Me-
I

tallwandung übergeführtwerden muß, so ergibt sichbei nähekekBe-

trachtung- daß die Berußung der Heiszächenicht-nützlich,sondern
schädlichauf denHeizefsectWirken Muß, wie dies auchdurchdie Kessel-
praxis im Allgemeinen, sowie durch die Beobachtungenvon Brix
vollkommen bestätigtWird—Bei Gelegenheit von Untersuelmngeu,die

er im Auftrage der Industriellen des Saarthqles übee die zweck-
mäßigsteForm der Feuerzügennd den relativen Werth der Heiz-
flächeila1«lskellke-hat UUU Nöggekathin Vrieg auchdiesenGegenstand
untersucht; die Resultate seiner Versuchetheilt er ausführlichin der

Ztschrx des Brus. D. Jugen. Bd. XI Heft 1 und 2 mit. Es ergibt
sichdaraus: 1. daßdie Berußnngder vorderen Theile der Heizfläche
welcheder Einwirkung des Feuers unmittelbar ausgesetztsind,von

geringemEinflußauf den Heizeffectist; 2. daß die Bernßuugder

Theile- welcheder Einwirkung des Feuers nicht unmittelbar ausge-
setztsind, von äußerstnachtheiligemEinfluß auf den Heizeffeetist;
3. daß durch sorgfältigeReinigungeu der entfernteren Theile der

HeizflächederenEffect bedeutend gesteigertwerden kann, daß aber

derartigeReiniguugenbei Steinkohlcnfeuernngsehr häufig,fast täg-
lich vorzunehmensein würden; 4. daß bei Steinkohlenfeuerungder

ökonomischeWerth der entlegenerenTheile der Heizflächesehr gering
anzuschlagenist, da Heizgasevon 400o Temperatur kaum nennens-

werthe Wärmemengen durch berußteMetallflächentransmittirenz

)

werden.

5. daß der ökonomischeVortheil der Anwendung von Vorrichtungen
zur rauchlosenVerbrennung der Steinkohlen nicht allein darin be-

ruht, daß aus dem Brennmaterial größereWärmemengenerzielt
werden, sondern auch darin, daß die Heizflächenin einem für die

Wärmetransmifsiongeeigneteren Zustande längere Zeit erhalten
·

(DeutscheJud. Ztg.)

Ueber Dampfkesselund ihre neuern Constructionen.
Von O. Fallenstein, Ingenieur.

Die Anforderungen, welche man heutzutage an einen guten
Dampfentwicklerzu stellenberechtigtist, steigenfortwährend,sowohl
mit den mannigfachenVerbesserungen, welcheuns jeder Augenblick
auf dem Gebiete der Gesammt-Mechanikbringt, wie auch mit der

stetig zunehmendenWichtigkeitder Kohleufragein national-ökono-
mischerBeziehung,und drängen»soauch ihrerseitsSchritt für Schritt
auf dem Wege·des Fortschrittes voran, wiewohlsie hierbei in der

Praxis nochhäufigauf die nicht genügendeErkenntnißdes wirklich
Nützlichen,zum Theil aber auch auf principiellcnWiderstandSeitens
der Fabrikanten stoßen.

Ohne Berücksichtigungaller Nebenumstände,welchein jedem ein-

zelnenFalle den speciellenZweckenund localen Verhältnissenanzu-

passensind, lassen sich die allgemeinenBedingungen, denen ein ra-

tionell eingerichteterDampfentwicklerentsprechenmuß, in folgende
Punkte zusammenfassen:

Die Feuerung desselbenmußso eingerichtetsein, daßeine mög-
lichst vollständigeAusnutzung des angewandten Brennmaterials er-

möglichtwird.

2) Die Construction des eigentlichenKessels muß so gewählt
sein, daß die durch Verbrennung entwickelte Wärmemengeauchmög-
lichstvollständigaufgefangenwird, resp. zur Dampfentwicklungaus-

genutzt wird.

Z) Die ganze Kesselanlagemußmöglichstwenig Raum einneh-
men, und

4) endlichso disponirt sein, daß eine Reinigungderselbenin al-

len ihren Theilen leichtnnd bequemauszuführenist.
«

Jn Nachstehendenwollen wir es zunächstversuchen, soweit dies

eben ohne Zeichnungmäglichist, die Beschreibungeines aus Eng-
land zu uns herübergekommenenRöhren- Dampfkessels zu gebeu,
und durch einigedaran geknüpfteBetrachtungenuntersuchen, in wie

weit und wodurch derselbe obigen Anforderungen entspricht. Die

in dieser Beschreibungzu Grunde gelegtenMaaße entsprecheneiner

Stärke von 50 Pferdekraft und müssennatürlichje nach dem zu er-

zielendenNutzeffeetin passenderWeise modificirt werden.

Der Kesselbestehtaus einen 61X4Fuß weiten und 24 Fuß lau-

gen Blech-Cylinder in dessenInnern sichzweinebeneinander liegende
Feuerröhren,von je 27 ZollDurchmesser befinden Diese Feueröh-
ren, in welchen,wie bei den Cornwall-Kesseln, die Feuerung stattfin-
det, gehen aber nicht wie bei diesen von einen Ende des Kessels bis

zum andern sondern haben eine Längevon 71-.zFuß, nnd münden

mit ihrem einen Ende in die vordere Kopfwanddes Kesser(Feuer-

thüre)währendsie mit ihrem andern Ende in eine gemeinsameellip-
tischeRauchkanimer von 372 Fuß Höhe5 W Fuß Breite nnd 5 Fuß
Länge einmünden. » »

Diese elliptischeRauchkammer,welchemit den beiden Feuerröhren
die eigentlicheFeuerung abschließthat den Zweck,der ad 1) gestellten
Bedingungmöglichstvollständigzu genügen,nnd erfülltihre Aufgabe
bei einiger Aufmerksamkeitdes Heizers auch in befriedigenderWeise.

Es muß hierbei die Vorsicht gebrauchtwerden, die beiden Rost-
flächenimmer abwechselndzll belchIckeIF,so daß sich auf der einen

nur glühendeCokes befinden,nährenddie andere mit frisch aufgegebe-
nem Brennmaterial bedeckt ist; die von dieserletztern sichmassenhaft
entwickelnden Kohlenwasserstvsf-Verbindnngen,welche an und für
sich aus Mangel an Luft in dem noch dazu bedeutend abgekühltem
Feuerraume nichtzu verbrennen vermöchtenund daher schließlichun-

benutztdurch den Kamin als Rauch entweichenwürden,begegneniu
der elliptischen·Rallchkammerder durch die andere Rostflächeeinge-
strömtenatmosphärischenLuft, welche, auf das äußersteerhitzt, sich
innig mit ihnen mengt und so ihre Verbrennung bewirkt,

Um auchdie ad 2) gestellteBedingung zu erfüllen,mußtedarauf
Vedacht genommen werden, die Heizflächemöglichstzu vergrößern,
und werden daher die in der elliptischenRauchkammergebildeten
Verbrennungsprodukteund heißenGase durch 120sch1niedeeisernc
Nöhrenvon je drei Zoll Weite nnd 12V2 Fuß Länge in eine zweite.

21ss
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äußereRauchkammergeführt,von wo man sie in der gewöhnlichen
Weise noch einmal von außen um den Kesselherumleiten, oder aber

zur VermeidungjeglichenMauerwerks direct in den Schornstein ent-

steigen lassen kann. Es ist klar, daß auf dieseWeise die Heizfläche
in colossalerWdise vergrößertwird, und zwar nach dem bekannten

Satze, daß bei gleichemTotal-Querschnitt die Gesammt-Oberfläche
der Röhren zunimmt, wie die Quadratwurzel aus ihrer Anzahl.

Ebenso ist die ad Z) gestellteBedingung eingehalten, indem der

von der ganzen Anlage in Anspruchgenommene Raum für die so be-

trächtlicheHeizfläche(ca. 1200 Quadratfuß) äußerstminim ist,
währendder act-»O gestellten Anforderung nicht in hinreichender
Weise Rechnung getragen ist.

(Sch1uß forgt.)

Ueber die Benützungder Sonnenwiirme zu mechanischen
Zwecken.

Der Verbrauch der Brennstoffeist im stetigenZunehmen. Mit

Fleiß und Eifer wird allseitig im Inneren der Erde nach sossilem
Brennmaterial geforschtzes dürfte daher nicht unzeitgemäßsein, die

Aufmerksamkeitauf Bestrebungen zu richten, die dahin zielen, die

Sonne, den Urquell aller Wärme, zu mechanischenZweckendienstbar
zu machen Folgende Daten dürften einen Maßstab von der mecha-
nischen Leistung der Sonnenwärme geben. Nach den phrheliome-
trischen Messungen von Althans und Pouilletöswerden einer Fläche
welche von der Sonne senkrechtbeschienenwird, per Quadratfuß
und per Minute 3«4 Calorien mitgetheilt. Die Wärmemenge,welche
täglichvon der Sonne zur Erde gelangt, könnte 32 Billionen Ku-

bikfußWasser von 0 Grad Temperatur in Dampf von 100 Grad

Celfius verwandeln. Dieser Leistungentsprichtein Heizefsectvon 5

Billionen Centnern Steinkohle mittlerer Qualität. Der mechani-
scheEffect der Sonnenwärme würde, in Pferdekräftenausgedrückt,

Fig. Z.

O

l
i

der Bibliothekdes n. ö. Gewerbe-«3ereiues. Eine Notiz in Nr. Lä)
der Zeitschrift »Die neuesten Erfindungen« (ausgegeben am 16.

Januar 1865), welcheunter der Ueberschrift »Ueberdie Benützung
der Sonnenwärme«, Versuche des Professors Mouchot in Aleneou
erwähnt,veranlaßtmich, um die Priorität diesesGedankens Oester-
reich zu sichern, Güntners Versuche und Vorschlägezur Benützung
der Sounenwärme mitzutheilen.
Güntner’s Versuche. Güntner stellte seine Versuche, da

Apparate ans Glas wegen ihrer leichten Zerbrechlichkeit nicht an-

wendbar sind, mit einer parabolischenFläche aus Weißblechan. Die-

Abmessungendes von ihm gebrauchtenApparates waren folgende-..

Spannweite des Parabelbogens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 36«.

Parameter der Parabel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 36«.

Höhedes Brennpunctes über den Scheitel der Parabel gleich
IX4Parameter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 9«.

Die Breite des Bleches betrug. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12«.

Die Fläche,welchedie Sonnenstrahlen auffingund in die Brenn-

linie warf, war auf einer geeignetenHolzunterlage befestigt. Vier

Stützen, welchean der Holzunterlage befestigtwaren; trugen eine

3«X.zzöllige’Röhre,so daß ihre Achsemit der Brennachse der Fläche

zusammenfiel. Die Röhre war an beiden Enden geschlossen,außen
geschwärztnnd mit einem Abzugsroheversehen. Währenddes Ver-

suches wurde die Flächestets so gegen die Sonne gehalten, daß die

Achsedes Röhrenschattensmit der Scheitellinie zusammenfielund

diese senkrechtzu den Sonnenstrahlen war. Die Fangflächebetrug
sonachgenau ·dreiQuadratfuß. Die Ausführungwar, um die Re-

sultate mit den auszuführendenVersuchen im Großen in Ueberein-

stimmnng zu bringen, sehr wenig sorgfältig.Die Concentration der

Strahlen daher sehr unvollständigFolgende Tabelle giebt die mitt-

leren Resultate der unter diesen ungünstige-nVerhältnissenin den

Monaten August und September 1853 in Laibach vorgenommenen
Versuche:
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per Secunde 66 Billionen Pferdekräftebetragen. Allerdings ist die
Veränderlichkeitdes Sonnenscheiuesein sehr bedeutender Uebelstand,
allein auch die Kraft des Windes istveränderlichund dochwird selbe
in vielen Fällenzu mechanischenZweckenverwendet. Jn südlichen
Gegenden, besondersin der tropischenZone, wechselt Regen mit

SonnenscheinIll großerRegelmäßigkeit·ab. Eine Flächevon 200

Quadratfußgiebtnach den früherangeführtenDaten einen absoluten
Effect von der Größe einer Pserdekraft. Da man durch Concen-
tration der Sonnenstrahlen bedeutende Hitzegradeerzeugen kann, so
lag der Gedanke sehr nahe- aUfdiesemWegeeinen Theil der riesigen
Leistungder Sonnenwärme zu mechanischenZwecken zu benützen.
Dem jetzigenProfessor an der Communal-Oberrealschuleaus der
Wieden in Wien, Herr Karl Güntner, gebührtdas Verdienst,diese
Umständezuerst in Erwägunggezvgen zU haben. Güntner veröffent-
lichte seine bereits im Jahre 1853 in Laibach(Krain) gemachten
Untersuchungenim vorigenJahre in Diugler’spvkytechnischemJour-
nale. Von dieser Abhandlungbefindet sichein Separatabdruck in

Je)Poggendorf’s Annalen Band XLV., Seite 25 nnd 481.

»j-,:---r- -«s.«:
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Wasser Anfäng- Zeit bis iZeitdauer Ver- and

T g stf in IcheTem- zum des Sie- dampfkeg-YUDIIM
age zu

peratur ySiedenin dens in Wasser in
Anna

»

l Lothen desselben MinutenlMinntenLotheM
9—10 32 11s50 19 60 13.3 seerrein
4—5 i 64 , 120 f 35 f 60 12«1 rem
2—3 64 120 34 60 13s9

skeszehrschwük10—12 i 32 l 120 I 19 i 120 f 26 tkube

NR Der Moment des Siedens wurde erst dann bemerkt,wenn der

Dampf »Ausder Abzngsröhremit Heftigkeit ausströUlke«Bei den Tempe-
raturbestimmungenwurde der hunderttheilige Thetmometer benützt.

Nach diesenVersuchen ist die per Quadratfußnnd per Minute

nutzbar gemachteWärmemenge1·3 Calorien. Die absoluteWärme

He)Ueber die Benützung der Sonnenwärmezur Erzielung ·von-we-

chanischenEffeeten machte Babinet unlangstder Akademie Mittheilung
von den Versuchendes Professors Mollchot in A·len(;on. Eine äußerlich
geschwärzteGlocke ans SilberblerhIst«halbmit Wasser, halb mit Luft ge-
füllt und unten geschlossen. Die durch zwei darüber gestürzteGlasglocken
auf die geschwärzteGlocke auffallenden Sonnenstrahlen geben der Luft in



165

beträgtnachPouillet 3«4 Calorienz dahererzielteGüntner mit seinem
Apparate 38" » Nutzeffect
Giintner’s Vorschläge zur Benützung der Sonnen-

wärme Um dieseUntersuchungenpraktischverwertheu zu können,
schlägtGüntner Folgendes vor: Statt einer parabolischgekrümmten
Fläche, wie dieses bei dem Versuchsapparateder Fall war, verwende

man mehrerekreisförmiggekrümmte,aus versilbertem Eifenblecher-

zeugte Eylindersegniente.Die Brennlinie liegt dann im Abstande
des halben Radius unter der Mittellinie des Cyliuders Fig. 1 stellt .

in der Ansicht, Fig. 2 im Gruudriß einen zur Dampferzeugungvor-

geschlagenenApparat vor. a sind die au beiden Enden abgeschlosseuen
Chlinderflächen.Je zweiliegenunmittelbar an einander. Zwischen
je zweisolchenGruppen ist ein freier Raum c, um die Flächenvon

Zeit zu Zeit reinigen zu können. Güntner gruppirt diese Flächen
um eine Drehsäuled. Um die nöthigeDrehungleichtbewerkstelligeu
zu können, läßt er diese Cylindersegmenteiu einem wenig tiefen
kreisförmigenBassin (l) b Durchschnitt)schwimmennnd Vermindert

auf dieseWeiseden Druck auf die Drehsäule. Die Stangen c ver-—-

biuden die Chlindersegmenteunter einander. Diese Sänle (in Fig.
3 in größeremMaßstabegezeichnet)trägt zweiRöhrensysteme,die
mit den Heizröhrenh in Verbindung stehen. Jede Heizröhreliegt
in der Brennlinie des betreffendenCplinderfeguientes Die oberen

Röhren o stehenmittelst des Rohres Z, welchesdurch die Drehsäule
hinabgeht, mit dem Dampfsammler, die unteren u aber stehen mit
dem ringförmigenRaum zwischenDampfrohrund Drehsäuler und

einer weiteren Röhrenleitungw mit einer Driickpunipein Verbin-

dung, durch welche das Betriebswasser in die Heizröhrengebracht
wird. Den erzeugten Dampf kann man in einen Cyliuder leiten,
condensiren und durch das dadurch erzeugte Vaenum auf eine belie-

bige Art eine Arbeit verrichten. Zum Verdunsten von Flüssigkeiten
oder zur Erzeugungvon hohenTemperatureu wären dieseApparate
jedenfalls brauchbar. Schulz v. Straßnicki.

(Wochenschr.d. N. O. G. V.)

Ein Jtaliener Marinoni hatte an mehreren Orten ein neues

Verfahren, Gewindebohrer nnd Schneidebacken zu fertigen,
zum Verkauf angeboten nnd behauptet, durch seine Manier an 50

Proc. des Kraft- und Zeitbedarfes beim Handschneidenzu sparen
(was von anderer Seite bestätigtwird); ein Ausschneidender Schrau-
ben fände ebensonichtstatt, und werde ein aiisgezeichnetesGewinde

erzielt. Der Bohrer ist so eingerichtet,daß 3 gewundene Spann-
1iutheu, ungefährIXZdes Umfanges einnehmend, in denselben«hiu-
eingefraistnnd dabei die Schnittkanten etwas hohl unter sich ausge-
arbeitet sind. Die Schnittflächeschneidetden Schraubengang ziem-
lich schräg,sodaßder Querschnittund die Schneidezähnedes Bohrers

dern, sind an größerenBohrern

(Ztschr. d. V. D. Jngenz

nebenstehende Form erhalten.
Um den Spänen noch mehr
Raum zn verschaffenund die zum
Drehen des Bohrers erforderli- XX- ,

che Kraft wesentlichzu vermin- -
jedesmal-der dritte, an kleineren -
der vierte Zahn, von oben ge-

rechnet,theilweisehinweggedreht.
An den Schneidbackensind die

Schnittkauten eben so zugerichtet
und von sogroßemDurchmesser,
daß sie schonrichtig nin die zu

schneidenderohe Schraube passen. Die Hartung der Zeuge geschieht
Mit Anwendungeines.Pulvers,dessen Zusammensetzungdas Ge-
helmnißdes Marioni ist. Das Pulverhärtetnur die Oberfläche
und läßt die Kerne und die inneren Theile weich.

kurzer Zeit eine sehr hohe Teuiperatnr,·undwenn man dann den Hahn an

dem mit der·Glocke aus Silberblech in Verbindungstehenden Steigrohre
öffnet, so tkelht die Luft einen Wasserstrahl an eIJIeHöhe von 10 Meter
(beinal)e 32 FUß)-bis·man die Bestrahlung unterbricht oder bis das Wasser
ganz herausgetrlebetl1st. Darauf schließtman deu Hahn, läßt vermittelst
eines zweiten ebenfallsmit der Glocke aus Silberblech in Verbindung
stehenden Hahnes srlschesWasser in selbe eintreten und das Spiel beginnt
von Neuem. Babinet glaubt,daß man den Apparat im Großen anwen-

den könne,besonders in Landern,wo der Himmel immer unbewölkt und
die Sonnenhitze sehIZgroß Ist- so namentlich in Egypteu. Bei ensprechen-·
der Verbindung zweier Glocken würde man eine ununterbrocheneStrahlng
erlangen können.

-

Staßfurt, 29. März. Auf dein hiesigenSalzwerke sollen, wie
in einem Artikel der No. 24 des »Bergg.«berichtetwird, mouatlich
60 Ctr. Schllltze’schesPatent-Sprengpulver Ver-brauchtwer-

den und-mit demselbenausgezeichneteResultate erzieltsein. Gestat-
ten Sie mir dagegen zu bemerken,daßdas Schultze’schePulver, soviel
hier bekannt, nur zu Versuchenin kleinen Mengen angewendet wor-

den und die Resultate als glänzendnicht zu bezeichnensind.
Die Vorzügedieses Pulvers bestehennach den Angabendes Er-

finders darin, daßbei gleichemKrafteffecte das Gewicht des »zu

Sprengzwecken«vorzugsweisegeeignetenPulvers nur V«bis IXzdes

gewöhnlichenSpreugpulvers beträgtdaß keine der Gesundheitdes

Arbeiters schädlichenGase entwickelt werden und der Pulverdampf
Überhauptein sehr geringer ist; daß der Rückstandbei Verbrennung
des Pulvers nur- ein unbedeutender und-was für hiesiges Werk
von Wichtigkeit-I—vonsolcherBeschaffenheitist, das er die Salzwän-
de nur änßerst«wenigschwärzt;däßdie Wirkungdes Pulvers durch

Fenchtigkeitbeim Transport, auf dem Lager etc. nicht leidet; feucht
geworden kann es angeblichmit Leichtigkeitund ohne Gefahr wieder

getrocknetwerden und verliert dadurch an seiner frühernKraft nicht.
Für hiesigesSalzwerk nahm der Erfinder nochAeuderungeuin der

Zusammensetzungvor, von dem Bestrebengeleitet, einen Verbrauch
in demselben Volumen, wie er die Arbeiter bei dem gewöhnlichen
Spreugpulver anzuwenden gewohnt sind, herbeizuführenund den

schwarzenRückstandnachMöglichkeitinbeseitigen. Zur Erleichte-
rnng der Mauipulationen beim Besetzeuder Bohrlöcherpreßteder

Erfinder nochPfropfen (Patroneu) aus seinemPulver, deren Durch-
messer der Weite der hiesigenBohrlöcherentsprach.

Die hiesigenVersucheführtenzu dem Ergebnisse, daßwenn man

das Pulver in 74 bis IX-,des Gewichts des gewöhnlichenSpreug-
pulvers oder nach der Zusammensetzungfür hiesigeZweckein glei-
chem Volumen als das alte. Spreugpulver auweudet, die Wirkung
desselbeneine sehr wechselnde,im Ganzen nicht zufriedenstellendeist.
Das P. schrecktzwar weit hin, aber es reißt die Salzwäude nicht
oder in geringeremMaaße als das alte Spreugpulver los, so daß
der Arbeiter beim Berännieii der Schüssezu viel Mühehat; dagegen
hat es, in starken Portionen angewendet, einen guten Erfolg gezeigt;
beispielsweise wirkten von 100 Schüssen nur 17 ungenügendoder

gar nicht, die übrigendagegengut. Für den Verbrauch in größeren
Mengeu aber erscheintder Preis von 36 Thlr. für den Ctr. loco
Potsdam, namentlichden jetzigenPreisen des gewöhnlichenSpreug-
pulvers gegenüber,zu hoch. Den Pulverdampf anlangend, so wird

er allergings in geringeremMaaße als beim alten Spreugpulver
erzeugt, die Arbeiter wollen aber eine unangenehmeWirkung auf
die Augen und ein Stechenin der Nase bemerkt haben. Das Schwär-
zen der Salzwändefindet zwar weniger als beim alten Pulver statt,
immerhin aber bleiben in dieserBeziehungWünscheübrig.Was den

Einfluß von Feuchtigkeitauf das Pulver anbetrifft, so ist hier, un-

seres Wissens, die entgegengefetzteErfahrung von dem, was Erfin-
der behanptet, gemachtworden.

Von einer Anwendungim Großen hat mau unter diesen Um-

ständenbis jetztnoch Abstand genommen.— .

Jn neuester Zeit wird hier von der in weiten Kreisen bekannten
Firma Schaeffer se Bückebergin Buckau-Magdthrgein neues

schwarzesgekörntesSpreugpulver, dessenZusammensetzungvon dem

von Küp se Co. in Mühlheinia. d. Ruhr früherverbreiteten belgi-
schenPulver (Alcalopyr)abgeleitet, aber angeblichsehrvervollkomm-

net ist, durch Hrn. Ehrenberg empfohlen—Dasselbehat nach vorlie-

genden Bescheinigungenim Grauwackengesteinim Oesterreichischen
und in Kohlen auf belgischenBergklferkengute Resultate geliefert
Ueber die Versuche mit demselben hier behaltenwir uns weiteren

Bericht vor.
D

»·«—M—
(Berggeist.)

Petroleum zum Enkaustiren von Gypsgiissen. Jn einem

passendenGefäße erwärme Man 10 Th. Petroleum —- jedochnicht
über freiem Feuer, sondern durchEinsetzendes Gefässesin kochendes
Wasser——und fügeNoch1 —2 Th. geschabteStearinfäurehinzu,
die sichallsbald iU dem Petroleum zu einer klaren Flüssigkeitanflöst.
Mit dieser lauwarmen Auflösungüberzieheman die ebenfalls ein

wenig erwärmten Gypsgegenstände2-3 mal; nach dem Trocknen,
das in kurzer Zeit beendigtist, genügtein einfachesPoliren oder

Glätten der überzogeneuGegenstände,um ihnen einen schönenGlanz
und das gefälligedurchscheinendeAnsehenzu geben. Auchist zu die-

sem Zweckeder im Handel vorkommende Petroleumsprit vorzüglich
anwendbar und empfiehltsichvor dem Petrolenm durchgrößereFlüch-
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«tigkeit,wodurch ein rascheres Trocknen bewerkstelligtwird. Selbst-
verständlichist jede Lichtflammeund freies Feuer bei diesenOperatio-
nen zu vermeiden, namentlich bei dem Gebrauchedes leichtbrennbaren

Petroleumsprits, sonst empfiehltsichdieseMethode durch Billigkeit
und Einfachheit, da jedes Arbeiten in höhererTemperatur um-

gangen ist.

Die Cigarrettenmafchine In- lkjni. Unter diesenNamen hat
Fabrikant Schulz in Essen eine neue Cigarrettenmaschinevon höchst
sinnreicherConstxiietionin den Handel gebracht, welchezugleichals

Mundspitzedient..-— Eine Muudspitzevon der Längeder zu fabriei-
renden Cigarre ist von einem verschiedbaren, auf einer Seite mit

einem Spalte versehenenHohlcylinder umgeben, dieser wird, um

eine Cigarrette zu machen, hinausgeschoben,mit Tabak gefüllt,und

sodann mit Papier nmwickelt, uud letzteres unten mit einein kleinen

Ringe festgeschraubt.Zieht man darauf den Hohleylinderauf die

Mundspitzezurück,so kommt der Tabak in das Papier zu liegen,die

Cigarrette ist fertig und stecktbereits auf der Mundspitze. Solche
Cigarettenmaschineusind bei den Cigarren-und Tabakshändlernin
Stuttgart und bei Dreher Müller am Markt bereits im Verkaufe.
Der Preis ist«verschiedennach dem Materiale, die wohlfeilstenkosten
48 kr. (Gew. Bl. a. Würtemb.)

(Papier aus reinem Stroh) ohne irgend welchen Zusatz
wird jetzt erzeugt in einer Papierfabrik Sachsens, in Rossen. Bis-

her hat man das Stroh nur hin nnd wieder zur Papierfabrikation
benützt,jedochnur mit Papierzeugaus Lumpengemischt,indem man

es für unmöglichhielt, ein brauchbaresPapier aus Stroh ohne Zu-
satz von Lumpen zu fabrieiren. Das bisherige Strohpapier war

hart, brüchigund leichtzerreißbar,und daher nur in beschränktem
Maße brauchbar. Jn der Papierfabrik in Nossen, welchezur Zeit s

von den Herren Lahondßeöe Pouelet aus Lille gepachtetist, wird
nun ein Papier aus reinem Stroh ohne alle Lumpenzuthatangefer-
tigt Dieses Papier entsprichtallen Anforderungenund zeichnetsich
namentlich durch seineaußerordentlicheFestigkeitselbstvor dein Pa-
pier aus Lumpen vortheilhaftaus. Jn nächsterZeit wird selbst ge-
bleichtesStrohpapier, welches als Druckpapierbenutzt werden kann-
hergestellt. Das Verfahren zur Fabrikation dieses Strohpapiers ist
sehr einfach.Das Stroh wird nämlichgleichbundweisein den« Lum-

penkochergethan nnd mittelst eines chemischenZusatzes (derzeitGe-

heiinnißder Erfinder) einigeZeit gekocht.Nach dem Kochenist das

Stroh bereits ein weicher Brei und in seine einzelnen Faseru
zerlegt. Die Masse kommt nur einmal auf einen Holläuder und kann

schonnach einstündigerBehandlung in diesemauf die Papiermaschine
geleitet und auf dieser in Papier verwandelt werden, bevor man sie
im Ganzzeug-Holländerfür die Papiermaschinefertig machen kann
und soll dieselbedann in jedemHolländereine Bearbeitungvon 3 —4

Stunden verlangen. Die Ersparnisse an Capital, Arbeitskräften
und Zeit wären daher in der That überraschendzuueunen und man

könnte in dieserneuen Art der Fabrikation jedenfalls einen der größ-
tenFortschritte aus dem Gebiete der Papierfabrikation begrüßen.
MikroskopischeUntersuchungenhaben gezeigt,daß diesesPapier ans

Roggenstrohbestehtund das die Bastfaserii sowohlder Längeals der

Quere nach sehrgut erhalten sind, was allein schondie Festigkeitdie-

ses Papieres beweist, sowie das es aus absolut reinem Stroh ohne
fremden Zusatz besteht. Die Faser ist nicht rein, indem außerden

Oberhautzellen noch Parenchhmzellendarin enthalten sind, Nebst
einer weißenProbe wurde auch eine Probe aus braunem Papier
übersandt;letztere zeigte sich jedochnoch weniger rein, indem sehr
viele Parenchhmzellen,Gefäßeund Oberhautzellen zu sehen waren;
auch ist die Zerfaserung nicht so geglücktwie bei dem weißenPapier.

(Wochenschr.des Niederösterr.G. V.)

site-versiehtder französischen,englischennnd amerikanischenLiteratur
Die galvaiioplastische Anstalt von Elkington in Bir-

mingham. Die zu versilbernden oder zu vergoldenden Gegenstände
werden zuerstgereinigtund in Sägespänengetrocknet,dann mit einer

dünnen Lösung von salpetersauremQuecksilberoxydgewaschen,wo-

durch sichauf dem Gegenstandeine feine Schicht metallischenQueck-

silbers ablagert, welchedenselbenbefähigt,das Silber und Gold fest
haftbar zu machen. Eine Anzahl Löffel,Messer, Gabeln 2c., die ver-

silbert werden sollen, werden an einen Kupferdrath, der kleine Häk-

chenhat, angehängt,und mit demselben in das Silberbad nnd in

Contact mit dem Zinkpol der Batterie gebracht. Sofort schlägtsich
darauf Silber in brillanter Weißenieder, ohnedaß in der Flüssigkeit
die geringsteBewegungbemerkbar ist, und je nachdemdie Gegenstän-
de längere oder kürzereZeit in der Flüssigkeitverbleiben, wird der

Niederschlagvon Silber dicker oder dünner sein. Um die Menge des

Niederschlagsbestimmenzn können,swirdein Löffeloder ein anderer

Gegenstandgewogen, bevor er in das Bad gebrachtwird, und indem

man ihn zeitweiseherausnimmtund wieder wiegt,·kann man erfah-
ren, wie viel Silber sichauf jeden einzelnenGegenstandoder auf ei-
ner Flächevon1 Quadratfußniedergeschlagenhat. Zur Darstellung
des Silberbades löstman 2 Th. reines Silber in der Wärme in 6.

Th. Salpetersäureund dampft damit zurTrockneeinzfdenRückstand
löst man in 25 Th. Wasser und fälltmit 2 Th. Chankalium,in 10

Th. Wasser gelöstzdas Chansilber wird abfiltrirt, ausgewaschen und

in 2 Th. Cyankallutlhwelchesin sehr wenigWasser gelöstist,auf-
gelöst.Diese Lösungwird mit so piel Wasserverdünnt, daßsie 100

Th. ausmacht, und Istdannzum Gebrauchfertig. Man mußdaraus
achten, daß die Dichtigkeitdes Silberbades immer dieselbebleibt.

Währendsich aus demselbenSilber ausscheidet, wird allerdingsin

demselbenVerhältnißam anderenPol wieder Silber gelöst,und zwar
von den Platten, welche zu dlefemZweck im Trog liegen, Dieses
erfolgt indessennicht so regelinäßlg-UIId die auf und nieder gehenden
Ströme veranlassen auf der Oberflächeder zu versilbernden Gegen-

:

ständeStreifen. Dieses wird vermieden, indem das Silberbad durch E

eine mechanischeVorrichtungfortwährendbewegtwird. Der Silber- ;

niederschlagist meistens ohne Lüster; uin ihm aber ein sehr schönes und EyosmoseverbundenenErscheinungenhaben Herrn G. F. An:
5 sell (einen Beamten der königl.Münzezu London) zu einer Entde-Lüsterzu geben,setztman dem Silberbad eine geringeMengeSchwe-

felkohlenstoffzu. Nach vier Stunden ist gewöhnlichdie Versilberung
l

beendet, obgleichdie Dicke des Silberniederschlagssehr verschieden
gegebenwird, je nach dem Zweck, den der Gegenstand erfüllen soll.
Für gewöhnlicheArtikel rechnet mgn 11-.z—-3Unzen Silber aus 1

QuadratsnßFläche. Wird Schwefelkohlenstofsnicht angewendet, so
müssendie Gegenständenoch polirt werden; alle aber erhalten den

letztenGlanz durch Poliren mit den Händen junger Mädchen,denn

die Feinheit nnd Weichheitihrer Haut giebteine Politur, welcheman

durch kein anderes Mittel erreichenkann. (Pract. Mech. Journ.)

Verfahren zur Bereitung der Arsensäure; von J. Gi-
rardin. Wenn man Chlorgas in Wasser leitet

, worin eine beträcht-
licheMenge arsenigerSäure als feines Pulver suspendirt ist, so löst
sich letzteres nach und nach in der Flüssigkeitauf und verschwindet
endlichganz. Die klare Flüssigkeitenthältnur noch Arsensäure,ge-
miscl mit Salzsäure. Durch Abdampfen in einer Porzellanschaleer-

hält an eine Masse sehr reiner Arsensäure,welchekeine Spur von

arseniger Säure zurückhält,und deren Gewicht demjenigender ange-
wandten arsenigenSäure fast genau entspricht. Da sichjedochhier-
bei die arsenigeSäure wegen der Dichtheitihres Pulvers ziemlich
langsam auflöstund man überdießeine großeMenge Chlor verliert,
so ist es vorzuziehen,eine Salzsäure in der Siedhitze mit arseniger
Säure zu sättigenund in die noch heißeAuflösung einen Strom

Chlorgas zu leiten. Man hört mit dem Einleiten von Chlorgasauf,
wenn eine kleine Probe der Flüssigkeit,nachdem sie mit Kali neu-

tralisirt worden ist, eine Auflösungvon zweifachkchxvmfauremKali

nicht Mehr grün färbt, ein Beweis daßkeine artelllge Säure mehr
vorhanden ist. Alsdann deftillirt man die Flüssigkeitin einer

Retorte, um den größerenTheil der Salzlämsezll sammeln- Und

dampft endlichdie syrupartige FlüssigkeitIU eluer Porzellanschale
vollends ein. Dieses Verfahren ist weniger kostspieligund leichter
ausführbarals das in den Laboratoriengebräuchliche,daher ich es

den Fabrikanten chemischerProducte empfehle.

LangjährigeBeobachtungenüber die mit der Kraft der Eudosmosc

ckunggeführt,welche für Kohlenbergwerkeeine großeBedeutungzu



erlangen verspricht. Durch einen einfachenApparat wird es möglich
sein, die Gegenwart von Kohlenwasserstofszu erkennen, ehedie An-

sammlung des gefährlichenGases Tod nnd Vernichtungdroht»Der

Apparat hat verschiedeneFormen. Jn der einen Gestalt ist es ein

dünner Kautschukball,welchermit gewöhnlicheratmosphärischerLuft
gefülltnnd auf einen Stand befestigtist« Auf dem Balle liegt die

Oberflächeum ein Wenigeseindrückend,der Arm eines Hebels anf,
welchermit einer Feder in Verbindungsteht. Wird der eine Arm des

Hebels irgendwiegehoben, so löst der andere die Feder und eine von

der letzteren bisher in Ruhegehaltene Klingel oder Glocke setztsich
läutend in Bewegung. Dieser Apparat ist in ein Gefäß gestelltwor-

den, welchesnur 5 Proc. des gewöhnlichenKohlengasesenthielt, nnd

die Erscheinungender Endosmose traten fast sofort zu Tage. Das

Gas dringt in den dünnen Kautschukballein, erhebtden aufliegenden
Hebel und die silingelbeginnt zu läuten, Experimentemit dem leich-
ten Kohlenwasserstossgasder Kohlenbergwerkehaben das gleicheRe-

sultat ergeben. Die kleine Vorrichtung, deren Herstellungskostensehr
gering sind, kann in jedem beliebigenPlatze angebracht werden nnd

wird die Anwesenheitböser Luft, selbst wenn sie noch in winziger
Quantität vorhanden ist, früh genug anzeigen,damit der Gefahr
vorgebeugt werden könne. Statt mit der Glocke kann die Feder auch,
indem sie die Verbindng herstelltoder abbricht, mit einer electrischen
Batterie in Communieation stehennnd durch Leitungsdräthedas Sig-
nal der herauziehendenGefahr zu dem Burean oder irgend einer an-

dern Localitätüber der Erde befördern. Eine andere Form des Ap-
parates ist mehr dem Barometer ähnlich.Eine in Gestalt eines U

gebogneGlasröhre, deren einer Arm mit einer dünnen Schicht von

Graphit oderporöserThonmassegeschlossenist, enthälteinige Zoll
Quecksilber in ihrem unteren Theile. Sobald ein mit schweremoder

leichtemKohlenwasserstoffgasgemischterLuftng über die Graphit-
oder Thonwand hinfährt,wird das Quecksilberin dem einen Arme

gedrückt,in dem anderen folglichin die Höhegetrieben. Vermittels

ähnlicherVorrichtung wie beim Radbarometer, wird dadurch ein

Zeiger auf einer Scheibe in Bewegung gesetzt,welcher den geschehe-
nen Zutritt gefährlicherGase aufsgenaueste anzeigt. Der Erfinder
hat sichseineApparate patentiren lassen.

Neue Methode, organische Stoffe zu zerstörenund
dabei die Mineralbestandtheile zu gewinnen; v ou E.

Millon. Man zertheiltdie organischeSubstanz in so kleine Stücke,

daß man sie bequemdurch den Tnbnlus einer Retorte bringen kann

und übergießtsie darin mit wenigstens dem vierfachenGewicht (von
der rohen nicht getrocknetenSubstanz) reiner coneentrirter Schwefel-
säure. Die Säure darf nur ein Drittel der Retorte anfüllen. Man

erhitzt nnn schwachbis zur Lösungder Substanz Und fügt alsdann

durch einen ausglezogenen Trichter nach und nach Salpetersäure zu,

währendman etwas stärkererhitzt-In der ersten Zeit der Operation
werden die in der organischenSubstanz enthaltenenChlorürezerfetzt
und es ist dazucungefähreine halbe Stunde nöthig,dann gießtman

den Jnhalt der Retorte in eine Platinschale und erhitzt allmäligso
stark, bis die Schwefelsäurerasch oerdainpft, dabei verliert die

Flüssigkeitihre schwarzeFarbe, und nimmt eine bald orangefarbene,
bald rothe Färbung an. Bei jedem Zusatz von Salpetersäure tritt

eine merklicheEntfärbung ein, durch Einwirkung der Wärme wird

die Flüssigkeitaber sehr schnellwieder dunkel. Man setzt so lange
Salpetersänrezu, als sichdie Flüssigkeitfärbt und erhältendlichnach
vollständigerZersetzung der organischenSubstanz eine einfacheLö-

sung der mineralischennormalen und annormalen Bestandtheileder

Substanz in Schwefelsäure,deren Ueberschußdurch Erwärmen ver-

trieben wird. Der reine salzigeRückstandist weiß,vollständigfrei
von Kohlennd kann natürlichleicht analhsirt werden. Mäszigtman

gegen das Ende der Operation das Feuer, so enthältder Rückstand
auch etwa vorhandenes Arsen und Quecksilber. Die kohlensauren
Salze, Chlorüre,Bromüre, Jodüre und ebensodie Basen der Sal-

ze organischerSäuren sind im Rückstandselbstverständlichin Form
schwefelsaurerSalzevorhanden. (Comptes rendns, t. LIX p. 195.)

ctitlittlseilnngenanr- dem Laboratoriumdes DI-. Pulte in erlin, Men-Cållna. MI. 2l.

Leicht schmelzbakeLegirlmgem Es werden in der Praxis
mitunter LegirungenleichtschmelzbarerMetalle gebraucht, sei es

nun zu Dampfkessel-Ventilen,sei es zu Versuchenum die Tempera-
tur des Wassers im Kesselbei hohemDruck zu bestimmen. Die Her-
stellungderartiger Legirnngen, die bei ganz bestimmtenTemperatur-
graden schmelzen,hat ihre Schwierigkeiten,besonders insofern, als

man mit sich selbst nicht leicht einig wird, welche Temperatur man

als den Schmelzpunktder Legirung anzusehen hat: ob der dünn-

flüssigeZustand, bei dem sichdie Legirunggießenläßt und Gußfor-
meu ansfüllt, oder die Temperatur, bei welchemdie Legirungmehr
oder wenigerbutterartig ist, oder endlichdie, bei welcherdas Metall

vollständigerhärtetist, d. h. bei welcherdie Legirung anfängtweich
zu werden. Erhöht wird die Schwierigkeitnoch dadurch, daß man

nicht immer im Stande ist, Legirungeuzu machen,die nicht beim

allmäligenUebergangaus dem dünnflüssigeuiu den butterartigen
Zustand, zuerst eine schwerere schmelzbareLegirungals festeKörn-
chen ausscheidet,während eine leichter schmelzbareLegirung flüssig
bleibt. Nur selten kann man Legirungenherstellen,die beim Ueber-

gange aus dem dünnflüssigenZustand bis zum Erhärtungspnnkte
vollständighomogen bleiben nnd sichnicht in schwerer Und leichter
schmelzbakeMetalle trennen; noch schwierigeraber sind solcheLegi-
rungen, die ihre Temperatur nicht ändern, währendsie aus dem :

dünnflüssigenin den harten Zustand übergehen.Je nach dem Zweck,
zu dem die Legirunggebrauchtwerden soll, Wird es besonderswichtig
sein, den Temperatnrgradgenau zu bestimmen,bei dem die Legirung
eben anfängtdünnflüssigzn werden, oder den Temperaturgrad,bei
dem sie anfängtweichzu werden, welcher letzterer Punkt mit dem

Erhärtungspnnktzusammenfällt,nämlichdemjenigenTemperatur-
grad, bei dem die geschmolzeueLegikungvollkommen erstarrt. Bei
den nachfolgendenLegirnngensind beide Punkte zusammengestellt:
der Flüssigkeitspunktnnd der Erstarrungspunkt;die Legirungensind
im Oelbade geschmolzeuund die Temperaturgradedurch zwei vorher
abgestiminteThemometergemessen.

Flüssigkein Ermu-
Znsammensetznngder Legirnngen. punn nach lnmgepuukk

——

—

(Felsi11s. Lnach Gelt-ins

120 Th.Blei, 140 Th. Zinn, 120 ThWismuthf1300 l 1120
145 Th.Brei, 145 Th. Zinn, 100 Th.Wismuthj1400 129n

150 Th. Blei, 150 Th. Zinn, 75 Th. Wismuth 1500 135"
150 Th.BIei, 150 Th.Ziun,tz50Th.Wismuthsoi1600 1500
170 Th. Blei, 180 Th. Zinn, Th. Wismuthk1700 1630
210 Th. Blei, 190 Th. Zinn, 30 Th. WismuthE1800 1650

140 Th. Blei, 155 Th. Zinn . . . . .t 1900 180»

200Th.VIei,185 Th.Zi1m . . . .s 200n
,

1800

200 Th.Blei,180 Th. Zinn . . . 2100 s 1800

240 Th. Blei, 150 Th. Zinn ,
2200 180"

207 Th. Blei, 294 Th. Zinn 1800 s 180«

Jm Allgemeinenist in Rücksichtauf die Legirungen zu bemerken,
daß die Zusammensetzungennichtproportionalzum Schmelzpnnktsich
verhalten; es wurde versucht, ob solcheszlthligen stattfänden,ob

eine, zu einer bestimmten Menge Blei hleUgefügteMenge Zinn,
eine Erniedrigung des SchmelsznkiesUm 100 C. bewirken würde,
und wie groß dieseMenge Zinn imVerhältnißzum Blei sei. Es

wurde aber davon abgestanden-iVeJies sichbald zeigte,daß derartige
genaue Beziehungennicht zu existirenscheinen. Die Legirung, die
aus 150 Th. Blei, 150 Th. Zinn und 50 Th. Wismuth besteht,
also nahezu ans 6 Atomen Blei," 12 Atomen Zinn und 1 Atom Wis-

muth, was genau folgende absolute Gewichtsmengenrepräsentirt:
155 Th. Blei, l77 Th. Zinn, 52 Th. Wismuth,

"

dieseLegirnng
verhält sichinsofern vorzüglich,als sie beim allmäligenUebergang

. aus dem Fliissigkeits-in den Erstarrungspunkthomogenbleibt, d. h.
nicht festeKörperbeim Erkalten aussondert.

He)Alle,Legikllllgeusind nicht mit chemischreinen Metallen vorgenommen,
sondern nndsolchen,wie sie im Handelvorkommen. Der verschiedeneZu-
stand der Reinheitderselben, wird hier nnd da Correetnren in der Tabelle

s UiiihigWachen — Correeturen, die sich aber nnr in sehr engen Grenzen
halten dürsten.
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Die Tabelle zeigt ferner bei den fünf letzten Legirungeneinen

eonstanten Erstarrungspunkt bei 1800C. Wenn man dieseLegirun-
gen geschinolzeuhat, so fangen, je nachihrer Zusammensetzung, bei

180, 190, 200, 210, 2200 C. an, sichfesteKörperchenanszuschei-
den, und zwar geht dieses so lange, bis in allen Legirungen, wie sie
auch zusammengesetztseinmögen, das Thermometer auf 180" fällt;
auf diesem Punkt bleibt dasselbestehen, bis dieletzte kleinsteMenge
der Legirnng erhärtetist. Erst dann fällt das Thermometer weiter.

Eine äußerstconstante Legirung, die vom Flüssigkeits-bis zum

Erstarrungspunkt ihre Temperatur gar nicht ändert, besteht aus

207 Th. Blei und 294 Th. Zinn, d. h. ans 2 Atonien Blei und

5 Atomen Zinn; sie schmilztund erstarrt genau bei 1"80" C. Jn

diesen beiden letztgenannten Legirungen, die sichunter allen aufge-
führtendurch ihre guten Eigenschaftenauszeichnen,sind die atomi-

stischenVerhältnisseunverkennbar, und dieseErscheinung könnte zu
der Ansicht verleiten, daß gute Legirungennur dann hergestelltwer-

den können,wenn bei der Zusammensetzungauf atomistischeVerhält-
nisse Rücksichtgenommen wird. Es ist zweifellos,daßLegirungen,
die so homogenerkalten, wie die beiden besprochenen,im starren Zu-
stande bessereEigenschaftenzeigenwerden, als solcheLegirüngen,die

- nicht homogen erkalten. Für Herstellungguter Bnchdruckerlettern
und eine Reihe anderer industrieller Producte ist ein Nähertreten
dieser Frage von Jnteresse, und für die Betheiligten von praktischer
Bedeutung.

Eichenrinde. Jn der letzten Sitzung der polhtechnischenGe-

sellschaftzu Berlin hielt Herr GerbermeisterGiinther einen sehr an-

ziehendenVortrag über das in Journalen vor einigerZeit angeprie-
sene Gerbeverfahren von Zipp in Ludwigslust. Der Herr Vortra-

gende verurtheilte dasselbeals unpraktischnnd erklärte das nach die-

sem Verfahren dargestellteLeder als völlig unbrauchbar. Derselbe
wandte sich·dann zu einer Beschreibungder Eiclsetischäl-Ciilturen,

! die in verschiedenenLandestheileueingeführtund bestimmtsind, der

eingetretenenNoth an Gerberinde wieder ein Ende zu machen. Herr
Güntherwies aus zahlreichenBeispielennach, daß die auf dem ma-

gerstenSande angelegten Eichen-Cultnrensehr wohl gediehen,wenn

der Boden 2 bis 3 Fuß tief rajohlt war. Auf einem so rajohlten
Boden hatten junge Eichenpflanzenim ersten Jahre 28« lange Wur-

zeln getrieben, währendauf demselbenaber nicht rajohlten magern
Sandboden gleicheEichenpflänzchennur 4« lange Wurzeln getrie-
ben hatten. Herr Güntherwies in sehr treffender Weise nach, von

wie großerwirthschaftlicherBedeutung die AnlagesolcherEicheiischä1-
Culturen für alle Lederconsumentensei, nnd wie größerefinancielle
VortheileI den ländlichenUnternehmern aus solchenCultureu er-

wüchsen.Wir halten diesen Gegenstandfür wichtiggenug, daß der-

selbe in den weitestenKreisenbekannt zu werden und Beherzigungzu
erfahren verdient.

Kleine Mittheilungen
Ausgehend von dem Grundsatz, daß in der Vereinigung von WissenschaftI

und Technik das wahre Heil der Gewerbe zn suchen und zu finden fei, weist
Prof. Dr. Goeppert darauf hin, daß es allerdings längstbekannt sei, wie

unersetzbar die Nadelhölzer für gewisse technischeund bauliche Zwecke in

Folge ihrer goßenFestigkeitbei leichter Bearbeitbarkeitund ihrer Fähigkeit,
sich innerhalb gewisserGrenzen biegen zu lassen,seien; worin dieß aber be-

gründet, sei weniger bekannt nnd selbst die Wissenschafthabe darauf noch
nicht eingehendgenug geantwortet; Amati, Straduari u. A. wußten erfah-
rungsgemäß,daß Radelhölzerder Alpen die besten Resoiianzbödenfür ihre
Geigen gäben; warum? das wußten sie nicht. Um dieses Warum? zu be-

antworten, ist es nöthig, die Structur der Hölzer zu untersuchen. Nadel-

und Laubhölzerunterscheiden sich in Bezug daraus und in Folge dessen hin-
sichtlichihrer Verwendbarkeit wesentlich von einander. —— Der Stamm bei

beiden besteht aus der Rinde in verschiedenartigerZusammensetzung,aus

dem Holzkörper,der das eigentlicheHolz (Splint und Kernholz)und das

Mark umfaßt. Der Holzkörperder Nadelhölzer,aus den es hisrnns allein

ankommt, wird gebildet dnrch senkrechtstehende, prismatische, nicht durch
Zwischenzellengängennterbrochene, sondern eng verbundene und ineinander-

greifende, ziemlich gleichsörniigeHolzzellen; der Holzkörperder Laubhölzer
dagegen durch Holzzellen, Parenchymzellen und Gefäße, jede einzelne von

sehr verschiedenem Durchmesser. Beiden kommen ferner noch vom

vorzugsweiseansgehende nnd die gedachtenBestandteile in horizontaler Rich-
tung diirchsetzendeZellenbündelzu, die unter dem Namen Markstrahlen oder

Spiegelfasernden Technikern allgemeinenbekannt sind. Bei den Nadelhölzern
bestehensie fast durchweg nur ans einer einzigen Reihe von Zellen, bei den

Laubhölzernaus mehreren, oft ans vielen, wodurch natürlichauch die innxge
Verbindung des ganzen Holzconiplexes bei ihnen mehr gestörtwird als bei

jenen. Das Mark oder der Markcylinder ist bei europäischenWaldbäuinen
nur von äußerst geringem Umfange nnd überhauptfür unsere Untersuchung
ohne Bedeutung. Die Bildung der Holzschichtenerfolgt bei unseren hei-
mischen Bäumen in concentrischen Schichten, in normalem Zustande jähr-
lich eine, daher die Möglichkeit,aus der Zahl derselben deren Alter zu
bestimmen. Bei den tropischcn Bäumen sind diese Schlüsse sehr unsicher.
Durch Einschieben von Stannniolblättchen zwischen Rinde und Holz kann
das jährlicheWachsthum des Baumes leicht coustatirt werden. Als zufällige
Mittel hierzu dienen Jnschriften, welche im Jnnern von Bäumen fange-
trossen werden, wenn sie nämlich Jahres-zahlen erhalten« Vortragender
legte einen im Jahre 1841 gefällteiiBuchenklotzvor, in dem die Jahres-
zahl 1809 unter 32 Jahresringen sich vorgefundenund. ein besonders sel-
tenes Exemplar eines Buchenscheides,daß, von einein ini Jahre 1864 ge-
fällten Baume herrllhkend,unter Jahresriiigeu die Inschrift »s P. L.

1811 C V. M « in ·)-11"11ral)111u1·1gtrug. Diese Juschrift war auch auf der

Rinde in gleicher Hohe, nur in weiterer Entfernung der Buchstaben be-

merkbar.

Aus dieser Anseinandersetzung geht nun hervor, daß die Nadelhölzer
wegen ihres eben so festen als glelchsbsrinigeninneren oder aiiatoniischen
Baues, wodurch alle Arten voii»Tonschwi11gnge11sich nni fo intensiver
zu entwickelnvermögennnd nicht so lelcht»nnterbrochen werden, sich Vor-

zugsweisezur Verwendung fiir Rosonanzbodenlder verschiedenenSaitenw-

struniente eignen, nnd i1i noch höheremGrad wird dießder Fall sein, wenn

Mark -

auch die Jahresringe, welche stets durch etwas mehr vedickte nnd in der

Radialrichtung schniälereZellen gebildet werden, möglichstschmal nnd gleich
breit erscheinen, wobei Knotenlosigkeit sich von selbstversteht. Unter allen

nnseren-einheimischen Nadelhölzern besitzt diese Eigenschaften in höchstem
Grade die Fichte oder Rothtanne (Pinns Abtes L i, wenn sie auf steinigeni
Boden in ewisserHöhe wächst, wie sie niiter anderen in den Urwäldern des

Böhnierwa des vorkommt, die zu den ausgedehnten Besitzthünierndes Fürsten
von Schwarzenberg gehören, aber auch selbst hier nur in vorzüglichster
Weise in einem Reviere derselben, in dem Stiibenbache zwischen3500 bis
4000 Fuß Seehöhe auf Gneis angetroffen wird. Dort in den sogenannten
Maderhänsern befindet sich die Fabrik des Hm. Bienert, des Schöpfers
dieser Böhmen zu großer Ehre gereichendenIndustrie, der ans die ausge-
dehnteste Weise die musikalischeWelt in allen Erdtheilen mit den Producten
diese Waldungen versorgt, Wälder, deren Besuch Jeden mit Staunen und

Verwunderung erfüllt, gegen welchedie nnserigen nur als schwächlicheEpi-
gonen erscheinen. Herr Bienert, ein überaus freundlicher nnd trotz seiner
78 Jahre noch rüstigerGreis versorgte denVortragenden auf höchstdankens-

werthe Weise auf seinen Wunsch mit einan ganzen Sortinient seiner Pro-
ducte, die hier vorgelegt wurden. Zunächstden Querschnitt einer solchen
Fichte von 20 Zoll Durchmesser mit nicht weniger als 470 Jahresringen
(das erste 100 J. von 3 Z. 10 L., das zweitevon 2 Z. 2 L., das dritte
von 1 Z. 9 L., das vierte von 1 Z. 6 L. die letzten70 Jahre Von 9 L.).
Die für Violine, Gnitarre, Mandoline lnnd Pian bestimmten-Resonanz-
böden zeigten in ihrer ganzen Breite durchweg auf eine Linie 3—4 außerst
zarte Jahresringe. Weniger seine Hölzer dienen zu Claviaturholzern,
Siebarbeiten 2e. (Adresse: K. k. ausschließlxchprivilegirte Resonanzholz-
nnd Siebwaareufarik von D. Bienert und Sohn, Maderhäuserbei Schütten-
hofe in Böhnien.)

BIndein gedrängtenWachsthum leitete der Vortragende auch die

weltbeannte Güte des iiorwegischeii Schiffsbanholzes her, welches aber

nicht von der Fichte, sondern von der Kiefer Winus sylvestrjsi stammt.
Ein vorgelegter Stammschnitt von Altea (700 n. Br.) ließ in 2 Fuß
6 Zoll Durchmesser 430 Jahresringe erkennen.

,

(Nach einem Vortrag im Bresl. GEW- V.)

Der Ansatz auf deni Boden der Panzerschiffe. Bei der letzten
Sitznng des Frankliii-Jnstituts von Pensylvanien, Ver. StaakFIlywurde
ein Briefe des Contreadniirals Dahlgren vorgeleseii nnd eine Anzahl
Austerschalengezeigt, die vom Boden auierikanischer JPaUZCVichiffeabgelöst
waren— Der Admiral bestätigte,daß die Austern in b Monaten gewachsen
seien. Der ganze Boden der Schiffe war niit AusternUndSeegras be-

deckt, wodurchdie Geschwindigkeitsehr beeinträchtigt-M einzelnen Fällen
sogar anf 3 Knoten redueirt wurde, so daß das schnelleWachsthum des

Ansatzes beständigeAnstrengungen zu dessen Entfernungnöthig machte-
Der Admiral fügt hinzu: »Man kann mit Grundannehmen, das Zinkan-
strichdie Bildung der Auster, nicht aber die Bildungvon Gräsern Und

Korallenhindert. Bei Entfernung der letztekcllWird die Farbe mehr Pder
weniger abgelöstund dadurch der Auster ver Weggebahnt. Der allgemeinen
Anwendungeiserner Schiffe stellt sich keUIe liwsiere Schwierigkeit entgegen
als eben diese.« Atti-AU- (DurchArchiv fiir Seewcsen.)

Alle Mittheilungen, welchedie Versendnng der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung iu Berlin,
Zimmerstraße33, siir redaetionelle Angelegenheitenan Dr, Otto Dammer in Hildbiirghauscn, zn richten.

F. Berggold Verlagshandlnng in Berlin. — Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


